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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Um endlich über ihren Ex hinwegzukommen, nimmt Reisejournalistin Parker Ryan einen
            Auftrag an, der wie die perfekte Ablenkung klingt: zehn Tage im exklusiven Windward
            Hibiscus Resort auf Tahiti, türkisblaues Meer, Luxus und Sonne satt. Was sie nicht
            eingeplant hat, ist Tate McAllister. Der attraktive Besitzer des Resorts ist charmant,
            erfolgreich und viel zu verführerisch, um ihn zu ignorieren. Genau die Art Mann, von
            der man sich besser fernhält und der man trotzdem viel zu schnell verfällt.
         

         Parker weiß, dass Tate tabu sein sollte. Doch mit jedem Tag im Paradies wächst nicht
            nur die Anziehung zwischen ihnen, sondern auch die Gefahr, dass aus einem harmlosen
            Flirt sehr viel mehr wird. Denn eines steht für Parker fest: Ein paar aufregende Tage
            im Inselparadies sind erlaubt. Sich zu verlieben ganz sicher nicht ...
         

         Eine steamy Vacation Romance mit Forced Proximity, verbotenen Gefühlen und ganz viel
               Tahiti-Feeling.

         Über Whitley Cox

         Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte
            Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte.
            Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Whitley Cox

         Quick and Dirty

         Aus dem Amerikanischen von Madita Elbe

         [image: Logo more]
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            Prolog
            

            Tate

         

         Schnell sah ich mich in der Hotellobby um. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas passte
            nicht ins Bild, aber was? Alles musste perfekt sein, mehr als perfekt. Alles musste
            tadellos aussehen – spektakulär. Obwohl in meinem Hotel ohnehin nur die Crème de la
            Crème der Gesellschaft verkehrte, sollten sämtliche Bewertungen voll des Lobes sein,
            und Parker Ryan, seines Zeichens Reisejournalist und Hotelkritiker, durfte nicht enttäuscht
            werden.
         

         Er sollte alles bekommen, was er sich wünschte.

         Und wenn ich dabei auch noch einen Freund gewann, umso besser.

         Laut meiner Therapeutin war ich einsam und brauchte neue Freunde.

         Ich war mir nicht sicher, ob ich dem zustimmte, aber nun ja.

         Ich war zu beschäftigt, um einsam zu sein. Die Tage waren gut gefüllt. Das Glück und
            die Zufriedenheit der Gäste und Angestellten lagen in meiner Verantwortung.
         

         Als dicker Fisch mit 80-Stunden-Woche war es unmöglich, neue Freunde zu treffen oder
            einsam zu sein.
         

         Mir fehlte für beides einfach die Zeit.

         Mr. Ryan hatte ich in der absoluten Luxusvilla einquartiert, der Präsidenten-Suite.
            Ihn erwarteten tägliche Massagen, Hochseeangeln mit unserem besten Guide, eine Wanderung
            bei Sonnenaufgang zum Belvedere-Aussichtspunkt, exklusive Bewirtung durch den Chefkoch
            und, sofern er Lust dazu hatte, Speerfischen, Parasailing und Fallschirmspringen mit
            meiner Wenigkeit.
         

         O ja, alles musste perfekt sein.

         Ich musste Parker Ryan beeindrucken, und zwar über die Maßen.

         Es spielte keine Rolle, dass mein Resort einer der angesagtesten Urlaubsorte der Welt
            war und nur das oberste eine Prozent der Weltbevölkerung es sich überhaupt leisten
            konnte hierherzukommen, ins tropische Inselparadies Moorea; schließlich hatte ich
            noch andere Grundstücke, die ebenfalls Aufmerksamkeit gebrauchen konnten.
         

         Wenn also Parker Ryan für ein Interview mit mir nach Moorea kam, würde er tagein,
            tagaus behandelt werden wie ein Star.
         

         Nur ein Foto von mir würde er nicht bekommen.

         Ich starrte weiter auf das gerahmte Bild eines tropischen Sonnenuntergangs, das über
            einigen Korbstühlen hing. Irgendetwas stimmte nicht; hier war etwas nicht perfekt.
         

         A-ha!

         Es hing schief.

         Schnell lief ich hinüber und schob es gerade, dabei fiel mir ein wenig Staub auf der
            Oberkante des Rahmens auf. Mit dem Taschentuch aus meiner Brusttasche begann ich,
            den Staub zu entfernen.
         

         In mich hineingrummelnd, fuhr ich damit fort, die gesamte Sitzecke zu entstauben.

         »Das ist verflucht noch mal nicht mein Job. Wo sind die Reinigungsleute?« Vermutlich gingen sie anderswo in der Anlage ihrem
            Beruf nach und würden diesen Raum später putzen. Sofort schalt ich mich für meine
            Gedanken.
         

         Meine Angestellten waren wirklich fantastisch, und ich hatte keinen Anlass zur Beschwerde.

         Ich war einfach nervös. Niemals zuvor hatte ich einem Interview zugestimmt, und der
            Gedanke daran stresste mich. Tatsächlich war ich stolz auf meine Fähigkeit, unter
            dem Radar und abseits öffentlicher Aufmerksamkeit zu leben. Ich schaffte es, anonym
            zu bleiben, was den wenigsten Leuten gelang, die so reich waren wie ich.
         

         Jeden Augenblick konnte ich überall auf der Welt in eine Bar marschieren, und niemand
            würde wissen, wer ich war, niemand würde wissen, dass ich Tate McAllister war – Milliardär
            und Hotelmagnat. Und ich hatte vor, es dabei zu belassen.
         

         Ich sah auf die Armbanduhr, während ich weiter Staub wischte und verzweifelt versuchte,
            einen Fleck von der Glasplatte des Beistelltisches zu entfernen. Keine Flecken. In
            der Besprechung meines Hotels würde kein Fleck zu finden sein, kein einziger.
         

         Verdammt, bald war es so weit. Mr. Ryan würde jeden Moment hier sein. Verflucht!

         Dann hob ich den Blick vom Glastisch und war wie vom Donner gerührt.

         Eine Erscheinung.

         Sie war ein rothaariger Engel, wie sie dort durch die offene Eingangstür glitt und
            von der Nachmittagssonne in einen ätherisch leuchtenden Heiligenschein gehüllt wurde.
         

         Eine warme Brise erfasste den Saum ihres Rocks und verwandelte ihn in einen elfenbeinfarbenen
            Strahl hinter ihr, während dunkle karmesinrote Ranken von einem neuerlichen Windhauch
            aufgewirbelt wurden und wie ein Feuerkranz um ihren Kopf tanzten.
         

         Halbherzig versuchte sie, ihre wilde Mähne zu bändigen, gab aber auf, als es nicht
            gelingen wollte.
         

         Als sie weiter in die Lobby und aus dem Sonnenlicht heraustrat, spürte ich plötzlich
            Panik in mir aufsteigen.
         

         Ihr Gesicht war beinahe genauso rot wie ihr Haar, und ihre Augen waren erfüllt von
            weiß glühendem Zorn.
         

         Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich direkt auf sie zu. »Guten Tag und willkommen
            im Windward Hibiscus Hotel. Kann ich Ihnen behilflich sein?«
         

         Augen, so blau wie der kristallklare Ozean vor der Tür, blitzten mich an, lodernd
            vor Zorn … und noch etwas anderem.
         

         »Ja!«, schnaubte sie und hob die kleine, perfekte Nase voller Sommersprossen kaum
            merklich in die Höhe. »Sie können mich in den nächstbesten Besenschrank begleiten
            und besinnungslos vögeln.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Parker

         

         »Hi, ich bin’s noch mal. Schau, ich weiß, du bist angepisst, aber es ist echt am besten
            so. Du hast mich nicht glücklich gemacht. Ich brauche eine Frau, die mehr Funken sprüht.
            Mehr Feuer hat. Mehr Leidenschaft. Du bist eher wie ein toter Fisch, um ehrlich zu
            sein. Vermutlich hast du auch einen Vaterkomplex, Darling. Bist als Kind nicht genügend umarmt worden oder so.« Seine honigsüße Stimme ließ
            mich eine App herbeisehnen, mit der man in sein Telefon hineingreifen und den Anrufer
            am anderen Ende würgen konnte. Oh, ich hätte liebend gern zugesehen, wie er nach Luft
            rang und ihm die gefühlsduseligen Augen fast aus dem Kopf fielen, während er sich
            panisch an den Hals griff und mich röchelnd ansah.
         

         Wichser!

         Vaterkomplex?

         Scheiß auf ihn. Er weiß nichts über mich. NICHTS!

         Aber wie die Maus, die immer in die gleiche Falle tappt, hielt ich mir den Hörer wieder
            ans Ohr.
         

         »Ich brauche eine, die für mich da ist, wenn ich sie brauche, verstehst du? Außerdem,
            warst du denn glücklich? Die Hälfte der Zeit hätte ich es nicht sagen können. Glücklich,
            wütend, traurig. Dafür, dass du dir kein Botox mehr spritzen lässt, sind deine Gesichtszüge
            ganz schön nichtssagend. Wie dem auch sei, ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich
            all dein Zeug in einen Karton gepackt und meinen Chauffeur damit zu deinem Apartment
            geschickt habe.«
         

         Ich schluckte die Galle hinunter, die mir mit einem Mal hochgekommen war, und löschte
            die Nachricht, bevor seine Stimme weitertönen konnte.
         

         Scheiß auf ihn!

         Scheiß auf Xavier Rollins und seine Millionen.

         Scheiß auf Xavier Rollins und sein atemberaubendes Downtown-Penthouse.

         Scheiß auf Xavier Rollins und seine tollen Autos, den Privatjet seiner Familie, seine
            gigantische Luxusyacht.
         

         Scheiß auf ihn und alles andere.

         Scheiß auf alle anderen.

         Scheiß auf alle, die er kannte, mit denen er Geschäfte machte, scheiß auf sie.

         Ich hatte genug.

         Drei Jahre meines Lebens hatte ich auf das Arschloch verschwendet.

         Drei vermaledeite Jahre. Und offenbar hatte er das letzte Jahr (aber wer wusste das
            schon so genau? Es konnte genauso gut die ganze verdammte Zeit gewesen sein) alles
            mit zwei X-Chromosomen gevögelt, was ihn durch mascaraverschmierte Wimpern anklimperte.
            Seine Assistentin, die Sekretärin, die Babysitterin seines Kindes, von Zeit zu Zeit
            sogar seine Ex-Frau, wie es schien.
         

         Man nehme eine x-beliebige Schlampe, und die Chancen waren groß, dass Xavier seinen
            käseweißen Körper schon einmal zwischen ihre Schenkel geschoben hatte.
         

         Und trotzdem erdreistete sich der Dreckskerl, mich abzuservieren.
         

         »Ich glaube, es passt nicht mehr«, hatte er an Silvester gesagt, als wir gerade beim
            Abendessen in einem seiner New Yorker Restaurants waren. Das gesamte Lokal war für
            seine eigene, private Party geschlossen gewesen. Es war gerammelt voll mit den Reichsten
            und Schönsten von New York, allesamt »Freunde« des exzentrischen Millionärs und komplett
            aus dem Häuschen, weil sie bei einer so überbordenden Feierlichkeit dabei waren.
         

         »Du bist nie da. Immer woanders, wegen der Arbeit. Und du, na ja …« Zumindest hatte
            er den Anstand, bei seinen Worten leicht das Gesicht zu verziehen. »Du bist nicht
            gerade herzlich oder abenteuerlustig im Bett, Darling. Ich brauche eine Frau, die auch mal, du weißt schon …«
         

         Ich schüttelte den Kopf und blinzelte ihn ein paar Mal an, bevor ich den Mund aufmachte.
            »Nein, das weiß ich nicht. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«
         

         Verstohlen sah ich zu den benachbarten Tischen und hoffte, dass niemand uns belauschte,
            aber es war eine Party in New York, und er war Xavier Rollins.
         

         Natürlich hörten uns Leute zu.

         Das taten sie immer.

         Ich schluckte, beugte mich näher zu ihm und fuhr mit gesenkter Stimme fort. »Können
            wir das bitte nicht hier besprechen, Xavier?«
         

         Er nippte an seinem Rye Tonic und winkte gleichzeitig lächelnd zu Gigi Hammond auf
            der anderen Seite des Raums hinüber. Sie zwinkerte ihm zu und biss sich auf eine Weise
            auf die Lippe, die ihm zu verstehen gab, dass er bitte genauso in ihre »anderen« Lippen
            beißen sollte.
         

         »Nein, wir besprechen das jetzt und hier. Ich will eine abenteuerlustige Frau.«

         »Ich bin Reisejournalistin. Es ist mein Job, Abenteuer zu suchen. Was du sagst, ergibt
            überhaupt keinen Sinn.«
         

         Er hüstelte verhalten und sah mich mit glasigen Augen, beinahe gelangweilt, an. »Ja …
            aber nicht im Bett.«
         

         Plötzlich brannten meine Wangen wie Feuer. »Bitte«, zischte ich, »lass uns das nicht
            hier besprechen.«
         

         Er wedelte leicht mit der Hand, als sei ich nichts weiter als eine lästige Fliege,
            die ihm um den Kopf herumschwirrte. Eine irritierende Nichtigkeit, die er einfach
            abschütteln konnte. »Tut mir leid, Darling, aber du bist langweilig. Du langweilst
            mich. Ich will eine Frau, die häufiger da ist. Du bist wie ein toter Fisch. Kalt,
            langweilig, leblos. Wir sind fertig miteinander.«
         

         Ich schüttelte wieder den Kopf, verstand immer noch nicht ganz, was gerade passierte,
            spürte aber dennoch den stechenden Schmerz seiner Worte.
         

         Kalt.

         Langweilig.

         Leblos.

         Ein toter Fisch.

         Wie aus weiter Ferne begann es in meinen Ohren zu piepsen, und meine Brust schnürte
            sich zusammen.
         

         Hatte ich einen Herzinfarkt?

         Einen Schlaganfall?

         Kopfschüttelnd zuckte ich die Achseln. »Was für Sachen im Bett stellst du dir denn
            vor? Du hast nie etwas gesagt. Soll ich meinen Job aufgeben und dir hinterherlaufen
            wie irgendein Groupie?«
         

         »Nicht wie ein Groupie.« Er sah wehmütig aus. Xavier hatte sich immer gewünscht, ein Rockstar zu sein. Das
            Leben eines Rockstars zu führen. Und obwohl er Millionen Dollar besaß und mit den
            Reichsten der Reichen verkehrte, mit Musikern und Filmstars, Models und Politikern
            feierte, war er eben doch kein Rockstar. Er war Erbe der Handy Dandy Soap Company, einer Firma für Haushaltsreinigungsmittel, die sein Großvater vor Jahrzehnten gegründet
            hatte. Na schön, im Laufe der Jahre hatte Xavier einige Restaurants und Clubs gekauft,
            sich ein bisschen einen Namen gemacht, aber sosehr er es auch versuchte, der Handy Dandy Soap Company oder seinem Spitznamen Schaumi konnte er nicht entkommen.
         

         »Kein Groupie«, wiederholte er. »Nur eine liebende Freundin.«
         

         »Bin ich doch. Wenn ich zu Hause bin.«

         »Das reicht aber nicht, und deshalb funktioniert das hier nicht mehr«, sagte er regungslos.
            »Du bist nicht das, was ich brauche. Du bist nicht die, die ich will.« Er hob die Hand und winkte einen Kellner heran, um einen neuen Drink
            zu bestellen. »Du. Ich. Das ist vorbei, Darling. Ich bin drüber weg, und das solltest
            du auch sein.«
         

         Mir fiel die Kinnlade beinahe auf den Tisch. »Du machst mit mir Schluss? Hier? Vor
            aller Augen?«, fragte ich. »Und das nur, weil ich dir nicht abenteuerlustig genug
            bin, wobei ich übrigens zum ersten Mal höre, dass du unzufrieden mit unserem Sexleben
            bist.«
         

         Er war bereit, aufzustehen und zu gehen, das sah ich ihm an.

         Zu Tode gelangweilt und erpicht darauf, eine lebendigere Gesprächspartnerin zu finden.
            »Das plus die Tatsache, dass du zu viel arbeitest.«
         

         »Aber du hast selbst vorgeschlagen, dass ich den Job annehme. Es war deine Idee. Und
            ich liebe meine Arbeit.« Als ich die Worte jedoch aussprach, lagen sie mir wie Blei
            auf der Zunge, denn ehrlich gesagt mochte ich meine Arbeit nicht mehr besonders.
         

         Ich war ihrer müde geworden.

         Müde von all den Reisen, müde, weil ich nie mehr als ein paar Tage im Monat zu Hause
            war, müde, aus dem Koffer zu leben, und müde, ständig in Restaurants zu essen.
         

         Ich wollte meine eigenen Mahlzeiten kochen, mehr als zwei Nächte am Stück in meinem
            eigenen Bett schlafen und vor einem gefüllten Kleiderschrank stehen und mich beschweren,
            dass ich nichts zum Anziehen hatte.
         

         Aber ich wollte auch etwas von Wert tun.

         All diese Ehefrauen von Millionären und Milliardären hatte ich nie verstanden, die
            den ganzen Tag nichts taten, schlicht und ergreifend, weil sie es nicht mussten. Selbst
            wenn Xavier und ich eines Tages heiraten würden, würde ich trotzdem auf die eine oder
            andere Art weiterarbeiten wollen. Mich entweder Wohltätigkeitsarbeit verschreiben
            oder meinem lebenslangen Traum folgen und ein Buch schreiben.
         

         Ich könnte nicht einfach den Rest meines Lebens damit verbringen, Tennis zu spielen,
            Maniküren zu bekommen und die Bediensteten im Country-Club-Bistro zu schikanieren.
         

         Nein, ich brauchte mehr.

         Unbekümmert zuckte er mit der Schulter. »Entweder jetzt oder morgen früh. Aber ich
            würde heute lieber Felicity mit nach Hause nehmen. Also ist jetzt der bessere Zeitpunkt.«
            Und wie auf ein Stichwort erschien seine kleine Assistentin, Felicity, mit ihrer XS-Wespentaille, den Doppel-D-Brüsten und unendlich langen Beinen auf
            der Bildfläche, gehüllt in einen fast nicht vorhandenen schwarzen Lederminirock und
            ein dazu passendes Crop-Top. Himmel Herrgott, wie alt war dieses Mädchen? Xavier war
            siebenundvierzig; war er alt genug, um ihr Vater zu sein? Es hätte mich nicht gewundert.
         

         Felicity ließ sich auf seinem Knie nieder, legte einen grazilen Arm um ihn, und ihre
            kohlschwarzen Augen fixierten mich mit einem todbringenden Starren.
         

         Was zur Hölle?

         Wir waren mal Freundinnen gewesen … oder so was in der Art. Wir waren zusammen beim
            Lunch gewesen. Ich hatte ihre Katze gesittet, die sich quer über meinem Aubusson-Teppich
            übergeben hatte. Und jetzt plötzlich war sie seine neue Fickfreundin und ich gehäckselte
            Leber?
         

         »Also … was? Soll ich den Rest des Abends hierbleiben, oder willst du, dass ich gehe?«

         Ich hatte keinen Schimmer, was ich tun sollte.

         Leute würden sich fragen, warum ich gegangen war.

         Es wäre spätestens am Morgen überall im Internet, wenn nicht sogar früher.

         Die Trennung, die Spekulationen, wie es dazu kam.

         Gerüchte, einige richtig, einige falsch, die von jedem Idioten mit opponierbaren Daumen
            und Handy rausgeschickt werden konnten, der unbedingt an einer sehr öffentlichen Trennung
            beteiligt sein wollte.
         

         Und dann würden die Memes dazukommen.
         

         Mit Sicherheit machten genau in diesem Augenblick ein paar Leute Fotos von uns.

         Von mir, mit dorschdämlich geöffnetem Mund, von Xavier, der selbstzufrieden eine Hand
            unter Felicitys Rock geschoben hatte, und von ihren sirenenhaft roten Lippen, die
            an seinem Ohrläppchen knabberten, als wäre es ein Stück sündhaft teurer Schokolade
            und nicht das Ohr eines alten Mannes, aus dem kleine Härchen wuchsen.
         

         Klasse, jetzt wollte ich nicht nur schreien und mit Sachen um mich schmeißen, sondern
            auch kotzen.
         

         Verdammter Xavier Rollins.

         Verdammter Schaumi!

         »O nein. Natürlich sollst du nicht bleiben. Das wäre wahnsinnig unangenehm für mich …
            und für dich. Du kannst gehen.«
         

         Ich starrte ihn an.

         Wurde ich gerade gnädig entlassen?

         Drei Jahre hatte ich mit diesem Arschloch vergeudet.

         Drei gottverdammte Jahre, und ich bedeutete ihm so wenig, dass er in einem Raum voller
            Leute und mit seiner Geliebten wie einer Puppe im Crop-Top auf dem Schoß mit mir Schluss
            machte. Ich starrte ihn weiter an, starrte alles an, was ich im Begriff war zu verlieren.
         

         Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

         Wie hatte ich das alles bis jetzt übersehen können? Das fettige, aufgebauschte Haar,
            die leicht schielenden braunen Augen, das nervöse Zucken in seinem linken Auge – dem
            allem gegenüber war ich blind gewesen.
         

         Blind vor Liebe.

         Denn auch wenn ich nicht sicher war, ob ich es ihm je gesagt hatte, ich liebte Xavier.

         Zumindest hatte ich das geglaubt.

         »Hast du gehört, Parker?«, fragte Felicity mit einem Kichern oder besser einem Gackern.
            »Er hat gesagt, du kannst gehen.«
         

         Und du kannst direkt zur Hölle fahren, du verräterisches kleines Miststück!

         Aber ich sagte nichts. Mit den Jahren hatte ich gelernt, dass man nicht immer das
            letzte Wort haben musste. Manchmal war es das Beste, einzusammeln, was an Würde noch
            übrig war, und mit hocherhobenem Kopf davonzuschreiten.
         

         Ich griff nach meiner Handtasche und dem Mantel und verließ, verfolgt von etwa hundert
            Augenpaaren, das »XR«-Restaurant. Ich winkte ein Taxi heran und sah nicht zurück.
         

         Und nun, zwei Wochen später, war ich auf der Tropeninsel Moorea und im Begriff, einen
            Milliardär zu interviewen.
         

         »Blöder, dummer Idiot, Xavier …«, motzte ich in mich hinein, nachdem ich dem Shuttlefahrer
            dafür gedankt hatte, dass er meinen Koffer aus dem Van geholt hatte. Ich zog den Griff
            heraus und ging in Richtung Lobby, um einzuchecken. »Blöder, dummer Xavier. Ich kann
            herzlich sein. Und abenteuerlustig!«
         

         Dann rollte ich den Koffer den mit Schiefer ausgelegten Weg in Richtung der offen
            stehenden Eingangstür entlang. Das rhythmische Klackern der Räder auf dem Steinboden
            übertönte den Lärm der Hotellobby, und der schrille Schrei eines Tropenvogels schnitt
            durch die Luft wie die Fehlzündung eines Autos in einer ruhigen Straße.
         

         Ich sah in Richtung Hoteleingang, war nicht ganz sicher, wonach ich eigentlich Ausschau
            hielt, wusste aber, dass ich es erkennen würde, wenn es so weit war.
         

         »Blöder, dummer Xavier«, sagte ich noch mal.

         Vielleicht würde ich einfach mit dem ersten Mann schlafen, der »Hallo« zu mir sagte.

         Wie abenteuerlustig klang das?

         Seine Welt auf den Kopf stellen, ihm all die Wärme und Aufmerksamkeit schenken, von
            der Xavier behauptete, ich hätte sie ihm vorenthalten.
         

         Ich würde sie einem völlig Fremden geben.

         O ja, ich würde Sex mit einem völlig Fremden haben.

         Einen schnellen, dreckigen Quickie, um über die Trennung hinwegzukommen.

         Ein unverfängliches Techtelmechtel in den Tropen.

         Hier kannte mich kein Mensch.

         Okay, ich war zum Arbeiten hier, aber das wusste außer mir und dem Besitzer des Hotels
            niemand. Und solange der nicht herausfand, was ich tat, konnte ich jede Nacht einen
            anderen Mann im Bett haben, sofern ich das wollte. Zehn Tage war ich hier; das waren
            zehn verschiedene Männer.
         

         Das hier konnte der Spielplatz werden, auf dem ich über Xavier hinwegkommen würde.

         Je weiter ich in die Lobby hineinging, desto mehr gefiel mir die Idee.

         Ich würde meine Sorgen einfach wegvögeln.

         Meine Probleme wegvögeln.

         Würde jemand anderen dazu benutzen, mir Xavier Rollins, diese Pest, ein für alle Mal
            auszutreiben.
         

         Nun musste ich nur noch den richtigen Kerl finden …

         »Guten Tag und willkommen im Windward Hibiscus Hotel. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

         Augen, so grün wie die uns umgebenden Berge, flackernd vor Neugier und vielleicht
            einer Ahnung von Furcht. Aber ich bemerkte diese Augen und die langen dunkelblonden
            Wimpern fast gar nicht, denn der Rest von ihm war einfach zu schön … nein, schön traf
            es nicht vollkommen … Lecker? Deliziös? Sex am Stiel? Nein, am Stiel passte nicht.
            Zu viele Muskeln, um ihn einen Stiel zu nennen. Ein Sexgott? Ja … dieser Kerl war ein auf Erden wandelnder, sprechender
            Sexgott. So musste es sein. Groß und anbetungswürdig und eine Spur gefährlich.
         

         Wohldefinierte, stahlharte Muskeln zeichneten sich unter seinem strahlend weißen Hemd
            ab und drohten, es zu zerreißen, und perfekt rasierte, volle Bartstoppeln rahmten
            seinen Kiefer, die Wangen und die Oberlippe ein.
         

         O Mama! Du bist genau das, was ich gesucht habe.

         Ohne weiter nachzudenken, sah ich ihn so herausfordernd an, wie ich konnte. »Ja!«,
            schnaubte ich und hob den Kopf ein wenig, um ihm in die Augen zu sehen. Er war locker
            fünfzehn Zentimeter größer als ich. »Sie können mich in den nächstbesten Besenschrank
            begleiten und besinnungslos vögeln.«
         

         »Äh …«, erwiderte er und hob die Augenbrauen so weit in die Höhe, dass sie Gefahr
            liefen, über ihm zu schweben.
         

         Kopfschüttelnd zuckte ich die Schultern. »Oder ich suche mir jemand anderen. Einen
            Poolboy oder Gärtner.« Wegen der noblen Designerschuhe, des teuren Hemds und der Art,
            wie er mich begrüßt hatte, nahm ich an, dass er vermutlich einer der Manager war.
            Aber das war in Ordnung, dieses eine Mal konnte ich mich dazu herablassen.
         

         Hotelmanager hatten schließlich auch Bedürfnisse.

         Und wenn überhaupt, wäre er vermutlich noch diskreter als irgendein Gast, damit sein
            Boss, Mr. McAllister, nicht dahinterkam.
         

         Ich sah ihm zu, während er mich langsam und anerkennend von Kopf bis Fuß musterte,
            sein Blick schließlich auf meinen Brüsten ruhte und ein breites Grinsen in seinem
            Gesicht erschien.
         

         Als ich mich räusperte, hob er den Kopf.

         »Also? Besenschrank?«

         Seine Augen funkelten hungrig, und er grinste herausfordernd. »Wenn Sie hier Gast
            sind, können wir einfach auf Ihr Zimmer gehen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin hier Gast. Aber nein, erst mal keine Namen. Besenschrank,
            oder ich finde jemand anderen.«
         

         Seine Brust zitterte vor stummem Lachen, und er griff ohne Zögern nach meiner Hand.
            Mit der anderen Hand nahm er meinen Koffer, dann zog er sowohl mich als auch mein
            Gepäck einen breiten, luftigen Korridor entlang, vorbei an einigen Restaurants, etwas,
            das nach Wellnessbereich aussah, diversen Essräumen und einer Bibliothek, bis er schließlich
            vor einer großen hölzernen Tür zum Stehen kam. Er zog einen Schlüsselbund aus der
            Hosentasche, und nach einigen Sekunden des Suchens steckte er den richtigen Schlüssel
            ins Schloss. Als es klickte, drückte er die Tür auf.
         

         »Eine Lady verdient etwas mehr als einen Besenschrank, denken Sie nicht?« Wir befanden
            uns in einem kleinen, aber schönen Zimmer mit einem Stutzflügel, einem kleinen Sofa
            und zwei Stühlen. »Der Raum ist schalldicht. Hier wärmen sich die Musiker auf, die
            bei uns auftreten, und proben.«
         

         Das Zimmer hatte keine Fenster, aber die Wände waren in einem weichen Grau gestrichen,
            und an dreien von vier hingen große, wunderschöne Gemälde der Inseln und des Ozeans.
            Obwohl man nicht nach draußen sehen konnte, entstand also nicht das Gefühl, in einem
            stickigen Raum eingesperrt zu sein.
         

         Ich drehte mich ihm zu und musste schlucken, weil er so umwerfend war.

         Und wie er mich ansah – die pure Lust im Blick.

         Meinen Koffer ließ er bei der Tür stehen und ging ein paar Schritte auf mich zu. »Sie
            können einen Rückzieher machen, ehrlich. Ich werde Sie nicht verurteilen.« Noch ein
            paar Schritte. Der Abstand zwischen uns schrumpfte in Windeseile. Ich befeuchtete
            mir die Lippen. »Es sei denn, wahlloser Sex mit einem Unbekannten steht auf der To-do-Liste
            für Ihren Aufenthalt auf der Insel.«
         

         Meine Augen wurden tellergroß, während ich seinen gestählten Körper bewunderte, bis
            mein Blick schließlich vorn auf seiner Hose verharrte. Ich sah die verräterische Beule
            und befeuchtete noch einmal die Lippen. Er pirschte sich näher heran, bis weniger
            als ein Schritt zwischen uns lag, und sein Körper strahlte eine solche Menge an Wärme
            und Pheromonen aus, dass mir ein wenig schwummerig wurde.
         

         »Darf ich Ihren Vornamen wissen?«, fragte er.

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Gast. Sie arbeiten hier. Mit Sicherheit finden
            Sie es früher oder später heraus. Aber für den Augenblick: keine Namen. Nur … das
            hier.« Ich griff ihn am Hemdkragen und zog ihn zu mir, stellte mich auf die Zehenspitzen,
            um seinen Mund zu erreichen.
         

         Er beugte sich herunter und küsste mich, während er sich mit den Händen an meinem
            Körper entlang auf Wanderung begab, meine Taille und Hüften entlangstrich, meinen
            Hintern umfasste und mich dann näher an sich zog.
         

         Ein tiefes Knurren entwich ihm und jagte einen elektrischen Impuls durch meinen Körper.

         Er drückte sich gegen mich, und ich spürte seine Härte zwischen uns.

         Funken stoben durch mich hindurch und landeten direkt zwischen meinen Beinen.

         Ich konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten und rieb meinen Körper an seinem, genoss
            den Adrenalinschub und das Verlangen, das mich in jeder Zelle und bis ins letzte Nervenende
            erfasst hatte.
         

         So lebendig hatte ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Vielleicht noch nie.

         Solche Gefühle hatte Xavier ganz eindeutig niemals in mir geweckt.

         Verglichen mit diesem Mann war es mit Xavier gewesen, wie eine verschrumpelte Maulwurfsratte
            zu küssen.
         

         Ich fuhr ihm durchs Haar. Es war voll und weich, mit leichten Wellen. Ich zog vorsichtig
            daran, und er stöhnte, öffnete den Mund weiter und schob seine samtige Zunge in meinen
            Mund, erkundete jeden Winkel.
         

         Das war gut, wirklich gut, aber ich wollte mehr.

         Ich hatte ihn gebeten, mich im Besenschrank besinnungslos zu vögeln, und obwohl wir
            uns mehrere Level über einem Besenschrank befanden, sollte der Rest der Anfrage bitte
            schön erfüllt werden.
         

         Also schob ich meine Hände wieder nach unten, zwischen uns, und begann, an seinem
            Gürtel herumzufummeln, musste ihn befreien, ihn sehen, ihn spüren.
         

         War er groß?

         Beschnitten?

         Spielte das eine Rolle?

         Er ging auf meine Initiative ein, fasste meinen Hintern noch fester und hob mich hoch,
            während er sich nach vorne bewegte, bis ich mit Rücken und Hinterkopf und einem dumpfen
            Tock gegen die Wand stieß. Mit einer Hand schob er meinen Rock hoch, während ich weiter
            mit seinem Gürtel und Reißverschluss beschäftigt war.
         

         Dann, endlich, war er frei.

         Ich konnte nicht anders und musste nachsehen, und heiliger Bimbam, er war groß.

         Also, riesig!

         Ich sah wieder in sein Gesicht, und er grinste breit und frech, dann zuckte er mit
            den Schultern.
         

         Und dann meldete sich mein Verantwortungsbewusstsein. Dieses Miststück.

         »Ähm … Kondom?«, fragte ich.

         Sex hatte für diese Reise nicht auf dem Programm gestanden, also hatte ich nicht dafür
            gepackt.
         

         »Moment«, murmelte er, schob ein Knie zwischen uns und gegen die Wand, hielt weiter
            mit einer Hand meinen Hintern gepackt und kramte mit der anderen in seiner Hosentasche.
            Lange, geschickte Finger bearbeiteten meine Rundung.
         

         Sekunden später hielt er siegreich ein kleines schwarzes Päckchen hoch.

         Er ließ mich los, und meine Füße fanden Halt auf dem Boden. »Fang ohne mich an. Ich
            bin nach zwei Handgriffen wieder bei dir.« Damit riss er das Päckchen auf und zog
            sich das Kondom über.
         

         Ohne ihn anfangen?

         Sein Blick wanderte wieder in meine Richtung, und das Feuer darin nahm mir den Atem.
            »Ich habe gesagt, fang ohne mich an. Fass dich an. Ich will sehen, wie du dich anfasst.«
         

         Oha, das lief ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

         Er streckte die Hand aus und umgriff meine. Dann schob er meinen Rock hoch und führte
            meine Hand vorne in meinen Slip.
         

         »Bist du feucht?«

         Ich schluckte.

         Heilige Scheiße, das war heiß.

         Und heilige Scheiße, war ich jemals feuchter gewesen?

         Ich nickte. »Ja.«

         »Wie sehr?«

         Ich öffnete leicht die Lippen und hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, als er meine
            Finger noch ein Stück tiefer nach unten schob und ich meinen Kitzler berührte.
         

         »Richtig feucht«, sagte ich und war überrascht, wie atemlos es klang.

         »Hmmm …«, machte er. »Lass mich mal.« Er schob meine Finger zur Seite und fing stattdessen
            an, selbst nachzuforschen. Ich hielt den Atem an und stöhnte, als er köstliche kleine
            Kreise um meine Klitoris zog, dann mit einem Finger weiter zu meiner Mitte vordrang
            und einen kurzen Augenblick eintauchte, nur um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen.
         

         Er spielte mit mir, glitt mit unglaublicher Leichtigkeit umher.

         Untersuchte meine Pussy wie sein Eigentum, als ob er mir gehörte und ich ihm und wir
            uns nicht erst vor fünf Minuten begegnet wären.
         

         »Und wie schmeckst du wohl?« Damit zog er sich zurück, allerdings erst nach einem
            letzten Kneifen in meine Klitoris.
         

         Ich zuckte so sehr, dass ich beinahe den Halt verlor.

         Sein Kichern klang diabolisch, tief und samtig wie warmer Honig.

         Dann sah ich ihm zu, als er sich mit riesengroßen Pupillen die beiden nassen Finger
            in den Mund steckte und an meiner Erregung leckte.
         

         Vermutlich war ich nie zuvor in meinem Leben derart geil gewesen; der Blick, den er
            mir zuwarf, sagte mir, dass ich vor seinem geistigen Auge splitterfasernackt war und
            mit seinem Schwanz im Mund vor ihm kniete.
         

         Der Gedanke machte sich in meiner Vorstellung selbstständig, aber ich schob ihn schnell
            beiseite.
         

         Nein. Nicht dieses Mal.

         Wenn er seinem Boss gegenüber den Mund halten konnte, könnten wir das hier vielleicht
            wiederholen, und ich würde es tun, aber jetzt ging es ums Ficken. Hart und schnell
            und schmutzig.
         

         »Hmmm … köstlich«, brummte er und fuhr sich mit der Zunge die sinnlichen Lippen entlang,
            wollte auch noch den letzten Tropfen von mir schmecken.
         

         Es fühlte sich an, als würde mir im nächsten Augenblick das Herz aus der Brust springen.
            Die Lunge brannte, und mein Mund war völlig ausgetrocknet. Wieder sah ich an ihm hinunter,
            und mein Blick verharrte auf dem dicken, pulsierenden Ständer zwischen uns, in Latex
            gepfercht und bereit, ans Werk zu gehen. Und erneut gewann die Libido über meinen
            Verstand, ich sprang an ihm hoch und küsste ihn.
         

         Er stöhnte und erwiderte den Kuss, während seine Hände wieder meinen Hintern umfassten.

         Dann schob er sein Becken vor und stieß gegen mich, während ich mit einer freien Hand
            meinen Tanga zur Seite schob.
         

         Mit einem Schnaufen und Aufstöhnen von uns beiden drang er endlich in mich ein.

         »O Gott«, schrie ich, und mein Körper übernahm die Führung. Während ich mich auf seiner
            Länge auf und ab schob, spürte ich, wie sich die Muskeln in seinen Armen anspannten,
            um mich festzuhalten.
         

         »Fuck!« Er knurrte und fuhr dann mit den Lippen meine Wange und den Hals entlang,
            bis er in der sensiblen Kuhle zwischen Hals und Schulter verharrte.
         

         Er nibbelte an meiner Haut, wechselte zwischen zarten Küssen und wilden Bissen.

         Die ganze Zeit über hämmerten seine Hüften in mich, und die unnachgiebigen Stöße drückten
            mich hart gegen die Wand. Ich nahm jeden dieser Stöße entgegen und genoss die Brutalität,
            mit der er die Kontrolle über- und mich in Besitz nahm.
         

         Ich ging ins Hohlkreuz und drückte mich ihm entgegen, die Nippel hart und schmerzhaft
            sensibel, als sie gegen mein Bikinioberteil rieben.
         

         Er hob leicht den Kopf und begann, Küsse auf meinem Schlüsselbein zu verteilen, griff
            dann in mein Top und den Bikini und zog eine diamantharte Brustwarze hervor, die er
            mit der Zunge umspielte und an der er knabberte. Der delikate Schmerz ließ mich nach
            Luft schnappen.
         

         Ja, mehr!

         Mein Körper war ein Mahlstrom.

         Einfach alles fühlte sich unglaublich an, angefangen bei der Art, wie er mein Hinterteil
            bearbeitete, bis zu seinem Schwanz, der sich in mir bewegte und mit harten, gezielten
            Stößen auf meinen Orgasmus hinarbeitete.
         

         Sein Mund fühlte sich heiß und nass auf meiner Haut an, während er damit fortfuhr,
            mit meinen Nippeln zu spielen, immer im Wechsel von unnachgiebigen Bissen und zärtlichen
            Zungenschlägen, bis ich nach Luft rang und ihn praktisch anflehte, aufzuhören und
            gleichzeitig nie aufzuhören.
         

         Ich war nah dran.

         So verdammt nah.

         Mein Kitzler pulsierte, und der Orgasmus, der in mir brütete wie ein heißer Tropensturm,
            machte sich bereit, hervorzubrechen und alles auf seinem Weg zu zerstören, um mich
            als reine Hülle in seinem Windschatten zurückzulassen.
         

         »Komm für mich, Baby«, flüsterte er, und ich fühlte seinen warmen Atem auf meiner
            Haut, als seine Lippen wieder zu meinem Hals hochwanderten. »Du bist so weit. Ich
            kann es spüren. Lass los.«
         

         Er schob eine freie Hand zwischen uns, fand meine Klitoris, drückte noch einmal zu,
            und das war’s.
         

         Das. War. Es.

         Mein Körper hatte einen Kurzschluss.

         Ich schloss die Augen und warf den Kopf zurück und gegen die Wand, als die Empfindungen
            über mich hereinbrachen.
         

         Nicht enden wollende Wellen der Lust schwappten über mich hinweg und durch meinen
            ganzen Körper hindurch.
         

         Ich schrie laut auf.

         Aber die Worte kamen nur als ersticktes und unverständliches Stöhnen heraus, und ich
            sagte »Ja« und »Mehr«, immer und immer wieder, bis ich mir nicht mehr sicher war,
            ob ich überhaupt noch andere Worte kannte.
         

         Ich war mir nicht mal sicher, wie ich eigentlich hieß und wo ich war oder was ich
            hier wollte.
         

         Die einzige Antwort wäre gewesen: »diesen Mann vögeln«, wer auch immer er war.

         Erst als ich langsam von meiner Wolke hinabsegelte, wurde mir etwas klar.

         Er war nicht gekommen.

         »Ähm … Willst du noch kommen?«

         Sein Lachen legte sich wie eine warme Decke um mich, und ich lehnte mich schlaff gegen
            ihn. »Ich bin gekommen, Baby. Dein Orgasmus war nur um Welten besser als meiner, und
            du hast es gar nicht gemerkt.«
         

         Meine Wangen brannten. »Oh … tut mir leid.«

         Er lachte weiter, und ich stimmte in sein Lachen ein. »Das muss es nicht. So guten
            Sex hatte ich selten. Und wie du kommst … und wie du schmeckst … heilige Scheiße,
            Lady.«
         

         Ich war sicher, dass meine Wangen lichterloh in Flammen standen.

         Nur mit Mühe hielt ich mich davon ab zu prüfen, ob womöglich unter meinen Sommersprossen
            ein Feuer glühte.
         

         Also schluckte ich und gestikulierte ihm, mich runterzulassen. »Tja, dann … äh, danke.«

         Er zog das Kondom aus, verknotete es und steckte es sich in die Hosentasche. »Ich
            danke Ihnen, Miss …«
         

         Kopfschüttelnd verneinte ich. »Keine Namen, bitte.«

         Herr im Himmel, was hatte ich getan?

         Nun, da die Endorphine auf dem Rückzug waren, sah die Sache nicht mehr annähernd so
            spaßig oder heiß aus.
         

         Ich hatte Sex gehabt. Zwar war es lebensverändernder, Koma-induzierender Sex gewesen,
            allerdings mit einem völlig Fremden.
         

         Und so musste es bleiben.

         Immerhin verarbeitete ich gerade eine Trennung und hatte in meinem Leben keinen Platz
            für Beziehungen oder Romanzen.
         

         Das hier war eine einmalige Sache gewesen.

         Ich würde die nächsten zehn Tage nicht damit verbringen, wahllos irgendwelche Typen
            anzuspringen.
         

         Nein, ich war zum Arbeiten hier.

         Was zur Hölle hatte ich mir dabei gedacht?

         »Früher oder später werde ich herausfinden, wie Sie heißen, wissen Sie?«

         Achselzuckend strich ich meinen Rock glatt. »Ich weiß. Aber können Sie einfach so
            tun, als wüssten Sie es nicht? Können wir die nächsten zehn Tage einfach vergessen, dass
            das hier passiert ist? So à la: Die Wege haben sich flüchtig gekreuzt.« Sofort legte
            sich Bedauern wie Blei in meinen Magen, und ich konnte, nur für den Bruchteil einer
            Sekunde, Enttäuschung in seinem Blick erkennen.
         

         »Wir können so tun oder machen, was auch immer Sie wollen. Sie sind der Gast, und wir legen großen Wert
            darauf, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen.« Er setzte ein breites verführerisches Grinsen
            auf und schloss seinen Gürtel. »Und jetzt lasse ich Sie zuerst gehen, warte eine Minute
            und verschwinde dann selbst, wenn die Luft rein ist. Ich bezweifle ohnehin, dass Sie
            mich noch mal zu Gesicht bekommen werden. Die nächsten Tage bin ich voll und ganz
            damit beschäftigt, einen VIP-Gast zu betreuen.«
         

         Ich lächelte vorsichtig und nickte ihm zu. »Alles klar, dann, also … ähm … danke noch
            mal.« Gleich darauf griff ich mir meinen Koffer und öffnete die Tür, steckte den Kopf
            heraus und sah den Gang auf und ab, ob mich auch niemand sah. Als sicher war, dass
            die Luft rein war, sah ich ein letztes Mal über die Schulter zu ihm zurück.
         

         Er zwinkerte.

         Wer zum Geier zwinkert denn heutzutage?

         Niemand zwinkert mehr.
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